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Kapitel 1 

 

Die Musik endete und Mervyn ließ die Hände seiner Tanzpartnerin los, deutete eine höfliche Verbeugung an und verließ dann die Tanzfläche, um sich ein Glas Wein zu holen. Er konnte die schmachtenden Blicke der jungen Frauen beinahe spüren, die sich nichts mehr wünschten, als die nächste zu sein, mit der er tanzen würde - oder noch besser, diejenige, die er zu seiner Lady Allard machen würde. Es war ein offenes Geheimnis, dass solche Bälle perfekt waren, einen Gemahl oder eine Gemahlin zu finden. Heute jedoch war die Auswahl eher mager, da viele junge Männer an die Front beordert worden waren. 

„Eine Schande”, pflegte Mervyns Mutter Lady Elinor zu sagen, den Blick auf ihre Tochter, Charlene, gerichtet. „So werden wir es schwer haben, eine gute Partie für dich zu finden, meine Liebe.” Solche Worte ließen Mervyn seufzen und mit den Augen rollen. Dieses ganze Getue, das sich alles nur darum drehte, einen guten Mann - oder Frau - zu finden, war ihm zuwider. Es gab wichtigeres auf der Welt und das sagte er Charlene oft genug. Sie war jung, gerade einmal 15, während er mit seinen 22 Jahren schon einiges an Erfahrung hatte, unter anderem dank der drei Jahre, die er mit tausenden Mitstreitern in den Kajüten von Kriegsschiffen und an der Front im Kampf gegen die Streitkräfte Napoleons verbracht hatte. 

Der einzige Grund, warum er jetzt hier war, steckte tief in seiner Schulter. Mervyn wusste, dass er Glück gehabt hatte, ein paar Zentimeter weiter nach rechts und es hätte eine lebenswichtige Ader getroffen. Statt langsam und erbärmlich zu verbluten, stand er jetzt hier und tanzte, während viele andere auf den Schlachtfeldern ihr Leben ließen. Der Gedanke daran ließ ihn nicht los, obwohl er niemals wieder zurückwollte. Zu schrecklich waren die Bilder, die ihn jetzt noch nachts hochschrecken ließen. Charlene wusste nichts von den Ereignissen an der Front und es sollte auch so bleiben. Allein der Gedanke an Krieg war schlimm genug für so ein junges Mädchen. Dennoch lag Mervyn viel daran, ihr beizubringen, dass eine Hochzeit nicht das Maß aller Dinge war, auch wenn seine Mutter das so sah. Es war keine Bösartigkeit, die sie dazu trieb, ihre ganze Energie in das Finden einer guten Partie für ihre Kinder zu legen. Sie wusste es einfach nicht besser, Mervyn war das bewusst. Sie meinte es nur gut, besonders seitdem ihr Mann Edwyn so krank geworden war. 

Die Ärzte sagten, dass er nicht mehr viel Zeit hätte und sie sich auf das Schlimmste vorbereiten sollten. Mervyn erinnerte sich noch zu gut daran, wie seine Mutter beinahe verrückt geworden war. „Was soll jetzt werden?”, hatte sie geschluchzt. „Ihr seid noch nicht verheiratet …” Es hatte viel gebraucht, um sie zu beruhigen. So schlimm, wie sie es ausmalte, war es nicht. Sein Vater hatte immer gut verdient und sie besaßen eine Menge Land. Nicht zu vergessen das Geld, das Mervyn verdiente und die Invalidenrente, die er von der Queen bekam, als Entschädigung für seine Kriegsverletzung. Eigentlich hatte er sie nicht mal annehmen wollen, zu groß der Stolz, es auch ohne das Geld zu schaffen. 

Es war sein Vater gewesen, der ihn umgestimmt hatte. „Man kann nie wissen, was geschieht”, hatte er gesagt. „Es braucht nur ein einziges Unglück und dann wirst du dir wünschen, das Geld zu haben.” Wie ironisch, dass er selbst das Unglück sein würde. Die Behandlungen waren teuer, doch dank der Rente konnten sie sich die besten Ärzte leisten. Doch auch diese waren nicht in der Lage, seinen Vater zu retten. „Immerhin hat er keine Schmerzen.” Die Worte seiner Schwester, in Unschuld gesprochen, trafen Mervyn hart. 

So sehr er seine Mutter liebte, es war sein Vater, zu dem er aufsah. Edwyn hatte im Krieg gedient, genau wie Mervyn. Ihm konnte er sich anvertrauen, wenn ihn die Bilder mal wieder nicht schlafen ließen. Oft saßen sie nächtelang vor dem Feuer und sprachen über das Erlebte. Es half, wenn auch nicht viel. Das Trauma saß einfach zu tief. Keine Frau oder Mann, die oder der nicht vor Ort gewesen war, konnte das verstehen. Männer hatten das auszuhalten, hieß es. Edwyn schnaubte verächtlich, wenn er so etwas hörte. „Sie waren nicht dort, sie wissen nicht, was sie sagen”, hatte er zu Mervyn gesagt. „Niemand kann das alleine aushalten. Man vergisst niemals. Es wird besser, irgendwann. Aber es wird niemals ganz weggehen.”

Er hatte Recht behalten, so sehr Mervyn es auch zu verdrängen versuchte. In der Dunkelheit kamen die Gedanken und Erinnerungen zurück, quälten ihn und ließen ihn zittern. 

Umso wütender machte ihn diese Bälle, diese heile Welt, die wie eine groteske Farce auf ihn wirkte. Wie sollte er sich jemals hier drin zurechtfinden? Er wusste es nicht. 

Eine Stimme ertönte neben ihm und Mervyn zuckte beinahe zusammen, da er seine Mutter nicht hatte kommen hören. 

„Ist das nicht ein wunderbarer Ball, mein Sohn?”, sagte sie und verbarg ihr Gesicht kokett hinter ihrem Fächer. „Die Frauen sind wirklich sehr angenehm, findest du nicht? Sieh, da ist die Tochter der Lady Heather, Amelia. Sie gehört zu einer der schönsten und reichsten Familien.” 

Mervyn sah hinüber zu der jungen Frau, die seine Mutter erwähnt hatte. In der Tat, sie war wirklich sehr schön und auch über ihre Intelligenz war einiges bekannt. Dennoch… er spürte einfach überhaupt nichts. Keine Begeisterung, kein Interesse an ihr. Nichts. 

„Sieh mal, sie sieht herüber!” Seine Mutter griff seinen Arm in heller Aufregung. Mervyn stellte fest, dass Amelia mit ihrer Mutter sprach und ihm immer wieder einen interessierten Blick zuwarf. 

„Bitte sie um den nächsten Tanz!”, sagte seine Mutter und schob ihren Sohn an. 

So zuwider es ihm auch war, er ließ es sich nicht anmerken, als er seine Schultern straffte und der Aufforderung nachkam. Mit ruhigen, geübten Schritten, die seine Figur zur Geltung brachten, begab er sich hinüber zu Lady Heather und Amelia, die seine Ankunft bereits wahrgenommen hatten. 

„Miladys”, sagte er höflich und verbeugte sich. „Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Mervyn Allard, zu Ihren Diensten.”

Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, konnte er die Begeisterung in Lady Heathers Antlitz sehen, dass er zu ihnen gekommen war. Mervyn richtete seinen Blick auf ihre Tochter, deren dunkelgrüne Augen ihn eindringlich musterten. Unwillkürlich spürte er, wie sich Gänsehaut auf seinen Armen ausbreitete. Dies ließ er sich jedoch nicht anmerken, sondern streckte der jungen Frau seine Hand entgegen. „Darf ich Sie um einen Tanz bitten?” 

Amelia gab nicht sofort Antwort, sondern schien in Gedanken versunken zu sein, während sie ihn prüfend ansah. Erst ein subtiler Schubser ihrer Mutter brachte sie zurück in die Gegenwart und sie reichte ihm ihre Hand. 

„Zu gerne, Lord Allard”, erwiderte Amelia und zeigte dadurch, dass sie genau wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Gemeinsam schritten die beiden jungen Leute Richtung Tanzfläche, um dort darauf zu warten, dass die Musiker ihr Stück beendeten und das neue begannen. Während sie warteten, sah Amelia zu Mervyn und ein leichtes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. 

„Verzeiht mir, Milord … Ihr scheint nicht gerade glücklich darüber zu sein, mit einer so bezaubernden Frau wie mir tanzen zu können”, sagte sie, ein scherzhafter Ton in ihrer Stimme. „Ist Euch nicht wohl?” Mervyn, der gerade noch abwesend in Richtung der Musiker geschaut hatte, zuckte etwas zusammen und sah zu ihr. Etwas an der Art, wie sie ihn ansah, war ihm nicht ganz geheuer. Es war, als ob sie etwas wüsste, das er selbst noch nicht bemerkt hatte. 

Ihre Worte ließen keinen Zweifel daran, dass es ihr ein Leichtes war, ihre Vorzüge jeglicher Art zu nutzen, seien es körperliche oder die ihrer Familie. 

„Keineswegs”, erwiderte er höflich, aber umsichtig. „Es ist mir eine Ehre, mit einer so wunderbaren jungen Frau tanzen zu können. Ihr müsst verzeihen, meine alte Kriegsverletzung macht mir immer noch hin und wieder zu schaffen”, sagte er entschuldigend. Für den Bruchteil einer Sekunde schienen sich ihre Augenbrauen zu heben, bevor sie kokett lächelte. 

„Aber nicht doch, Lord Allard. Dafür müssen Sie sich wirklich nicht entschuldigen. Ich bin es, die sich für ihre Worte entschuldigen muss. Die Wunde muss Euch sehr schmerzen.” 

Obwohl sie sehr höflich und entschuldigend war, wurde Mervyn das Gefühl nicht los, dass sie ihn durchschaute. Dabei wusste er selbst nicht, was genau ihn abgelenkt hatte. Er hatte den Blick durch den Saal schweifen lassen und war in seiner eigenen Welt versunken. 

„Oh nein, bitte. Ihr habt mich nicht beleidigt”, erwiderte er und atmete erleichtert auf, als die Musik endete und die Musiker sich bereit machten, das nächste Stück anzustimmen. 

„Milady”, sagte Mervyn und nahm ihre Hand, um mit ihr die Tanzfläche zu betreten. Im Gegensatz zu ihm entging Amelia das Augenpaar nicht, dass Mervyns Schritten aufmerksam folgte. Als sich die Blicke des Mannes und ihr eigener trafen, sah er sofort in eine andere Richtung, beinahe so, als ob sie ihn ertappt hatte. 

„Interessant”, murmelte sie leise. 

„Verzeihung?” Fragend sah Mervyn sie an, doch Amelia schüttelte nur den Kopf und lächelte. 

„Es ist nichts”, sagte sie und stellte sich dann in die Formation der Frauen. Mervyn war nicht sicher, was er davon halten sollte, doch er beschloss, es nicht weiter zu verfolgen. Er begab sich in die freie Stelle der Reihe der Männer, gegenüber von ihr, gerade noch rechtzeitig bevor die Musik zu spielen begann und er sich nur noch auf Amelia konzentrierte. 

 

Missmutig sah Ilea zu Clyde. Heute war ihr erster gemeinsamer Auftritt in der Öffentlichkeit seit ihrer Verlobung und der Mann ihres Herzens schien auf alles zu achten, außer auf sie. Es war schon schwer genug gewesen, ihn überhaupt zu bekommen, da er als Earl und Cousin der Queen - wenn auch nur ein entfernter - ein sehr begehrter Junggeselle war. Die Frauen prügelten sich beinahe um ihn und sie hatte das unfassbare Glück, diesen reichen und gutaussehenden Mann abgegriffen zu haben. All das verdankte sie ihrer Mutter. 

Lady Margret war einer der intelligentesten und geschicktesten Frauen, wenn es darum ging, Männer dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte. In diesem Fall hatte sie es eingefädelt, dass Clydes und Ileas Vater zusammen Geschäfte machten. Bei einem Besuch der Cornells in der Residenz von Ileas Familie erwähnte Lady Margret beiläufig, dass beide Kinder in dem perfekten Heiratsalter waren und eine Verbindung den zukünftigen Geschäftsbeziehungen nur nützlich sein würde. Zuerst hatten Wyndham und Maybell Cornell etwas verwundert gewirkt, doch nach kurzem Nachdenken stimmten sie dem Gedanken zu. 

„Sie haben Recht, Lady Margret.” Wyndham Cornell hatte zufrieden ausgesehen. „Wie wäre eine Hochzeit im Sommer? Die genauen Vereinbarungen können wir später besprechen.” 

Ileas Vater John war etwas überrumpelt von der Idee seiner Frau, doch er hatte nichts dagegen einzuwenden und so nickte er. „Das passt sehr gut zu meinen Plänen. Ilea ist in dem perfekten Alter und ihre Schönheit sucht ihresgleichen”, sagte er und schenkte seiner älteren Tochter einen wohlwollenden Blick. „Es ist beinahe eine Schande, dass wir nur zwei unserer Kinder verheiraten können, wenn ich es recht bedenke”, fuhr John fort und sein Blick wanderte zu Sarah, der jüngeren Tochter. „Sarah ist zwar nicht ganz so schön wie Ilea, dennoch wird sie einmal einen Mann sehr glücklich machen.” Das Gesicht ihrer Schwester war eine Mischung aus Verärgerung und Scham. Es war klar, wer das Lieblingskind war. Ilea unterdrückte ein Schmunzeln und widmete sich dann wieder ganz ihrem Teller und dem subtilen Anschmachten Clydes. Das Gespräch der Eltern verschwamm im Hintergrund, da es zurück zu den Geschäften gegangen war und sie nicht interessierte. Später würde sie sich sowieso nicht darum kümmern müssen. 

Die junge Frau war so sehr in ihren Gedanken versunken, dass ihr völlig entging, wie eine andere Clyde ansah, der zusammenzuckte, als er ihren Blick bemerkte und dann hastig in eine andere Richtung sah, beinahe wie ein kleiner Junge, den man bei einer Schandtat ertappt hatte. 

Ilea kehrte langsam aus ihrer Gedankenwelt zurück, seufzte leise und legte dann ihre Hand auf Clydes Arm. „Wie wäre es mit einem Tanz?”, schlug sie vor und er sah zu ihr, bevor er nickte und ihr Gentlemanhaft den Arm anbot. 

Gemeinsam schritten sie auf die Tanzfläche. Ilea konnte die eifersüchtigen Blicke beinahe spüren und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Sie stellten sich gegenüber und ihr Blick ruhte auf ihm, musterte ihn, als ob sie ihn zum ersten Mal sehen würde. An ihm war einfach alles perfekt. Die langen glatten blonden Haare, die in einem eleganten Pferdeschwanz über seinen Rücken fielen, die grau-grünen Augen, die schmale Nase und die vollen Lippen … ein Traum jeder Frau. Ilea war durchaus bewusst, dass manche Konkurrentinnen weit gehen würden, um ihren Willen durchzusetzen. Sie würde aufmerksam bleiben müssen, um ihn nicht an eine der Nebenbuhlerinnen zu verlieren. Das Paar nahm den Rhythmus des Tanzes auf und beide bewegten sich elegant und leichtfüßig, als ob sie nie etwas anderes getan hatten. 

Ein wenig erleichtert war Clyde doch, da der Tanz seine ganze Aufmerksamkeit forderte und er nicht die Möglichkeit hatte, den gutaussehenden Mann weiter anzusehen. Einerseits war es eine Schande, aber andererseits … die Begleitung des Lords, oder was auch immer er sein mochte, hatte seinen Blick bemerkt, da war er sich sicher. So wie sie ihn angesehen hatte … Clyde lief es kalt den Rücken hinunter. Hoffentlich hatte er sich das nur eingebildet. Nicht auszumalen, wenn rauskam, dass er Männer so ansah, wie es sich für Frauen gehörte, wenn überhaupt. Er hielt den Blick auf Ilea gerichtet und dachte unwillkürlich, dass sie eigentlich keine schlechte Wahl war. Sie war schön, reich und auch schlagfertig. Dumm war sie ebenfalls nicht, hatte sie doch eine teure Ausbildung genossen, wie er von seiner Mutter erfahren hatte. Alles in allem eine sehr gute Partie. Das einzige Problem war, dass sie so gar nicht das besaß, was ihn interessierte. Clyde hielt ein Seufzen zurück, als sein Blick abgelenkt wurde. 

Der Mann und seine Begleitung, die ihn zuvor prüfend angesehen hatte, verließen gerade den Ballsaal durch die offenen Terrassentüren, die hinaus in den verschlungenen Garten führten. Vermutlich um der Hitze und Menge zu entkommen … und mehr. Es war ein offenes Geheimnis, dass solche Veranstaltungen häufig für kleine Affären genutzt wurden. Zu schade … er hätte ihn gerne noch länger angesehen. Clyde drehte den Kopf wieder zurück und schenkte Ilea ein Lächeln, das sie dahinzuschmelzen schien. Zumindest sie hatte nichts bemerkt …

 

„Vielen Dank, Lord Allard.” Amelia lächelte kokett, während sie gemeinsam die Treppe hinunter schritten. „Die Wärme der Tanzenden war doch etwas zu viel für mich. Ich hoffe, es ist für Euch kein Problem, mich zu begleiten.” 

„Aber nicht doch, Milady”, erwiderte Mervyn und sah sie an. „Mit so einer schönen Frau bin ich gerne alleine.” Seinen Charme spielen zu lassen, war keine große Sache für ihn, drehte sich doch alles nur darum, eine passende Partnerin zu finden. 

Ein paar Momente lang herrschte Stille zwischen ihnen, während sie durch die sorgfältig gepflegten Hecken schritten. „Sagt, Lord Allard …”, fing Amelia an und sah ihn mit ihren wachsamen Augen an. „Habt Ihr bereits eine Frau, die Ihr zu ehelichen gedenkt? Denn …”, sie strich ihm mit ihrem Fächer über den Arm, „ich wäre noch zu haben und sicherlich wäre eine Verbindung unserer Familien eine Bereicherung für beide Seiten, meint Ihr nicht?” 

Eins musste man ihr lassen, dachte Mervyn. Sie wusste genau, was sie wollte und schreckte nicht davor zurück, deutliche Worte zu verwenden. Ihre Blicke trafen sich und er erschauderte leicht. Mervyn wollte antworten, doch seine Zunge lag wie ein Stein in seinem Mund. Es dauerte ein paar Momente, bevor er sich räusperte und dann nickte.

„Ihr habt ganz Recht, Milady”, gab er zurück und legte ihr seine Hand auf den Arm. „Doch lasst uns noch warten, hier ist kein guter Ort, um darüber zu sprechen. Kommt doch das nächste Wochenende zu meinem Anwesen. Dort werden wir über alles sprechen, was eine mögliche Heirat angeht.” 

Dort fühlte er sich wohler. Seit dem Krieg war das wie ein Zufluchtsort, den er häufig am liebsten gar nicht mehr verlassen wollte. Doch für einen Mann dieser Zeit waren Gefühle absolutes Tabu. 

Amelia schien zu ahnen, dass es besser war, zuzustimmen. Zumindest zeichnete sich dies in ihrem Gesicht ab. Überhaupt schien diese Frau unglaublich empathisch veranlagt zu sein, so wie sie sich bisher verhalten hatte. Ob absichtlich oder nicht, nichts an ihren Handlungen gab Mervyn ein schlechtes Gefühl, im Gegenteil. 

„Es wäre mir eine Ehre”, sagte sie freundlich und nickte. „Ich nehme diese Einladung gerne an.” 

Erleichterung breitete sich in Mervyn aus und er schenkte ihr ebenfalls ein Lächeln, bevor sie tiefer in den Garten schritten und den Rest des Abends mit Gesprächen über Blumen und Gartenkunst verbrachten. 

 

Als Mervyn mehrere Stunden später zu seiner Mutter und Schwester zurückkehrte, hatte er eine Entscheidung getroffen, was seine zukünftige Frau anging. Nachdem er seine Mutter darüber in Kenntnis gesetzt hatte, stimmte sie höchst erfreut zu, diese grauenvolle Feier endlich zu verlassen. Sie machten sich auf den Weg zur Kutsche, als Mervyn noch einmal innehielt und sich umdrehte, da er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Zu seiner Enttäuschung konnte er jedoch den Auslöser nicht ausfindig machen und so stieg er in die Kutsche, das Gefühl von sich schiebend. Vielleicht wurde er noch paranoid … 

Im Gegensatz zu Mervyn war Amelia auch diesmal der Blick nicht entgangen. Sie schritt elegant hinüber zu dem Büffet und blieb neben Clyde stehen, der versuchte, so beiläufig wie möglich in die Menge zu schauen. 

„Ihr solltet besser aufpassen”, sagte sie und nippte an dem Weinglas, das sie sich vom Tisch genommen hatte. „Das nächste Mal bemerkt er es vielleicht selbst.” 

Das sanfte Rot, das sich auf den Wangen des jungen Mannes ausbreitete, war Beweis genug. Nicht, dass sie welchen gebraucht hätte. Amelia lachte und machte sich dann auf den Weg, ihre Mutter zu suchen. Clyde fuhr sich leicht durch die Haare. Er würde wirklich vorsichtiger sein müssen. Es wäre zu gefährlich, sollte jemand seine Blicke bemerken ...  

 

 

 

Kapitel 2

 

Clyde atmete tief durch, als die Stadt endlich hinter ihm lag und sein Ritt ihn langsam in den Wald hineinführte. Seit ihrer Verlobung hatte Ilea es sich in den Kopf gesetzt, ihre Möbel und sonstigen Besitztümer so schnell wie möglich in das Anwesen seiner Familie zu bringen. An sich war dies nichts Ungewöhnliches, doch in Verbindung mit der Arbeit, die er von seinem Vater bekam, war es ihm dann doch etwas zu viel. Deswegen packte Clyde die Gelegenheit beim Schopfe, als sie sich ihm bot. Er sattelte seine Stute Scarlett und verließ das Anwesen Richtung Wald, eine Strecke, die er schon häufig geritten war. Viel lenken musste er sie nicht, da sie den Weg beinahe blind laufen konnte. Tief im Wald versteckt befanden sich ein Wasserfall und kleiner See. Clyde hatte den Ort zufällig gefunden, als er ziellos durch den Wald geritten war. Das war bereits viele Jahre her und doch war es immer noch sein bevorzugter Ort, zu dem er sich zurückzog, wenn er nicht mehr atmen konnte. 

Der junge Mann zügelte die Stute und ihr Trab verfiel in einen sanften Schritt. 

„Wir haben es nicht eilig”, sagte Clyde und gab ihr einen sanften Klaps auf die Schulter. 

Scarlett schnaubte nur und ging in aller Ruhe weiter. 

Manchmal hatte er das Gefühl, sie verstand genau, was er sagte. Kein Wunder, schließlich waren sie zusammen aufgewachsen. Außer ihn ließ sie niemand auf ihren Rücken. Clyde war mächtig stolz auf sein Mädchen, wusste sie doch genau, wem sie ihre Loyalität schuldete. 

„Du bist meine wahre Liebe”, scherzte er gelegentlich, woraufhin sie ihn mit ihrem typischen Blick nur gelangweilt ansah, um dann in Ruhe weiter zu fressen. 

Es dauerte nicht lange, bis sie ihren Platz erreichten. Scarlett schritt hinüber zu dem Baum, unter dem sie es sich gemütlich machte. Dort angekommen stieg Clyde ab und befreite sie von dem Sattel und Trense. 

„Nicht weglaufen”, sagte er und löste dann seinen Pferdeschwanz, so dass die langen blonden Haare über seinen Rücken fluteten. Es war beinahe wie eine Befreiung von den Fesseln, die ihn zu erdrücken schienen. Clyde schritt hinüber zu dem kristallklaren Wasser und sah sich noch einmal kurz um, wie er es immer tat, bevor er aus seinen Sachen schlüpfte und sie ordentlich an das Ufer legte. Er schloss einen Moment die Augen, genoss die sanfte Brise an diesem warmen Sommertag. Der Herbst war nicht mehr allzu fern, doch noch war es angenehm genug, in dem See baden zu gehen. Nach ein paar Momenten öffnete Clyde die Augen wieder und sprang dann kopfüber in das kühle Nass. Es war von Vorteil, dass sein Vater ihn als Kind Schwimmen gelehrt hatte, dachte er. Es gab nichts Schöneres als völlig entspannt durch das Wasser zu gleiten. 

Clyde tauchte wieder auf und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht, ein Lächeln auf seinen Lippen. Als er sich jedoch umdrehte, gefror dieses und seine Augen weiteten sich. Unter den Bäumen stand ein junger Mann, dessen Blick starr auf Clyde gerichtet war. Er schien wie festgefroren zu sein und seine Augen waren ebenfalls weit geöffnet. Es dauerte ein paar Momente, in denen sie sich beide regungslos ansahen, bis Clyde erkannte, wen er dort vor sich hatte. Lord Mervyn Allard, einer der begehrtesten Junggesellen dieser Stadt. Er war ihm bereits auf dem Ball aufgefallen, der nur wenige Wochen zuvor stattgefunden hatte. Eine stattliche Figur, hochgewachsen und schön anzusehen. Auch dessen tiefschwarzen Haare, die sich in sanften Wellen um sein Gesicht legten, unterstrichen die feinen Züge Mervyns. 

Als Clyde bewusst wurde, dass er starrte, errötete er leicht aus Verlegenheit. 

„Milord”, sagte er, um die seltsame Situation aufzulösen. „Das Wasser ist herrlich, um sich abzukühlen.” Es war eine völlig normale Aussage und doch hoffte Clyde, dass er damit nicht zu weit gegangen war. Er kannte den anderen Mann nicht und auch wenn er ihm äußerlich gefiel, musste das gar nichts bedeuten. Vielleicht war Lord Allard jeglicher menschlicher Interaktion abgeneigt, die ohne Kleidung stattfand. Selbst wenn es sich nur um ein gemeinsames Bad in einem See handelte. 

Während Clyde noch darüber nachgrübelte, ob er sich für seine Dreistigkeit entschuldigen sollte, entging ihm, dass der Neuankömmling nähergekommen war und zögerlich sein Hemd öffnete, um es dann abzulegen. Erst, als Mervyn in seinen Unterkleidern am Ufer stand, sah Clyde auf und seine Augen wurden groß. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich Mervyn tatsächlich darauf einlassen würde. Um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen, drehte sich Clyde von ihm weg, damit die Privatsphäre gewahrt blieb. Ein kaum hörbares, erleichtertes Seufzen entrang sich Mervyn, als er Clydes respektvolle Reaktion sah. Er entledigte sich der letzten Kleidung und glitt dann in das angenehm kühle Nass. Im ersten Moment fröstelte es ihn ein wenig, bevor er sich daran gewöhnte und Wasser über seine Arme laufen ließ. 

„Ihr könnt Euch wieder umdrehen”, teilte er dann dem Fremden mit. „Verzeiht meine Neugier, aber habe ich Euch schon einmal gesehen?”, fragte Mervyn weiter. „Ihr kommt mir so bekannt vor.” 

Clyde wandte sich ihm wieder zu und lächelte höflich. „Ich glaube, wir waren beide auf dem Ball der Redvers”, erwiderte er und Mervyn erinnerte sich daran, dass er dort einen jungen Mann gesehen hatte, der seinem Gegenüber stark ähnelte. Es dauerte ein paar Momente, bis ihm klar wurde, dass es sich um eben jenen handelte, dem er jetzt gegenüberstand. 

„Natürlich”, sagte Mervyn und nickte ihm zu. „Dann wisst Ihr, wer ich bin”, fuhr er fort und ein neugieriger Blick fiel auf Clyde. „Wärt Ihr so freundlich und würdet Euch vorstellen? Ich freue mich immer, wenn ich weiß, mit wem ich spreche.” 

Es war seltsam, da sie beide nackt waren und sich in einem See gegenüberstanden und doch keinerlei unangenehme Gefühle aufkamen. So manch anderer hätte längst schreiend das Weite gesucht, darüber waren sich beide bewusst. Etwas hielt sie hier, auch wenn sie nicht genau sagen konnten, was es war. Clyde nickte. 

„Ihr habt Recht”, sagte er und sah ihn entschuldigend an. „Wie unhöflich von mir. Mein Name ist Clyde Cornell. Der einzige Sohn von Wyndham und Maybell Cornell.” 

Überraschung flackerte in Mervyns Augen auf. Cornell? Die Adelsfamilie, die über einige Ecken mit der Queen persönlich verwandt war? 

„Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen”, sagte Mervyn und verbeugte sich, woraufhin Clyde eilig den Kopf schüttelte. 

„Ihr müsst Euch nicht verbeugen, Milord”, erklärte er ihm. „Wir sind uns gleich vom Status her.” Ein sanftes Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Da wir uns nun bekannt sind, darf ich fragen, was Euch hierherführt?”, wollte er wissen und sah ihn neugierig an. 

Auf diese Frage war Mervyn nicht vorbereitet gewesen und doch überraschte sie ihn nicht. Dieser Ort war abgelegen und es war sehr unwahrscheinlich, dass man ihn fand, wenn man nicht wusste, dass er existierte. 

„Ich bin schon oft hier gewesen. Es ist ...“ Er hielt inne, unsicher, ob er es jemandem sagen sollte, den er nicht kannte. Es war ohnehin schon gefährlich, überhaupt hier oder eher hier und nackt zu sein, aber sich einem Fremden anzuvertrauen … Mervyn sah zu Clyde und ihm wurde klar, dass sie beide in der gleichen Situation waren. Wenn Clyde etwas gegen ihn verwenden wollte, würde Mervyn das gleiche tun können. „Es ist eine Ablenkung”, fuhr er fort und lächelte leicht. „Deswegen seid Ihr auch hier, richtig?”, fragte er und Clyde sah ihn an.

Der wusste genau, wovon Mervyn sprach und nachdem sich ihm der andere anvertraut hatte, würde er sich revanchieren. 

„Das ist es”, nickte Clyde und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Wie wäre es mit etwas schwimmen? Das wäre doch eine gute Idee …”, schlug er vor und Mervyn nickte. 

„Gerne.” Ohne groß darüber nachzudenken, ließen sich beide ins Wasser gleiten und widmeten sich kräftigen Zügen, die sie beinahe federleicht durch das Wasser trugen. 

Einige Zeit später schwamm Clyde hinüber zum Ufer und als er sich sicher war, dass Mervyn nicht zu ihm hinübersah, kletterte er aus dem See, griff sich seine Hose und streifte sie sich über. Am Anfang war es etwas unangenehm, aber die Sonne würde ihn schnell trocknen. Sein Blick glitt hinüber zu Mervyn, der weiterhin seine Bahnen zog. Der junge Lord hatte eine wirklich sehr gute Figur, durchtrainiert und ohne überflüssiges Fett. Clyde schluckte, als er beobachtete, wie dessen Muskeln unter der straffen Haut spielten. Zu sagen, es würde ihn kalt lassen, wäre eine Lüge. Der Blick des jungen Adeligen waren wie festgefroren und er spürte, wie sein Körper anfing, darauf zu reagieren. Hastig wandte er sich ab und ging hinüber zu Scarlett, um nach ihr zu schauen. So würde er nicht die Möglichkeit haben, den anderen anzustarren und sich am Ende noch Probleme einzuhandeln. Clyde wusste schon lange, dass sein Interesse nicht den Frauen galt. Erzählt hatte er davon niemand, wusste er doch genau, was passieren würde, wenn er es täte. Sodomie … Clyde seufzte leicht, als er daran dachte. Würde es jemals entkriminalisiert werden? Er wünschte es sich so sehr. Seit dem ersten Moment, in dem er Verlangen verspürt hatte, wusste er, dass er niemals glücklich werden würde. Beziehungen zwischen Männern waren nicht nur verboten, sondern wurden auch mit dem Tod bestraft. Immer wieder machten Gerüchte die Runde, dass wieder einmal ein wohlhabender Mann - in seltenen Fällen auch Frauen - verhaftet wurde, weil er entweder in ein Etablissement gegangen war, das für solche Dinge bekannt war oder weil er versucht hatte, einen Straßenjungen dafür zu bezahlen. Clyde dachte daran, wie einfach es wäre, einfach seine Neigungen zu verbergen und eine Familie mit Ilea zu gründen. Das einzige Problem daran war, dass er ihr nicht geben konnte, was ein Mann einer Frau zu geben hatte und glücklich würde auch keiner von ihnen. Er schloss die Augen und biss sich auf die Lippe, während seine Hand auf Scarletts Flanke lag. Alles in ihm sträubte sich gegen diese Aussicht seiner Zukunft. Er wollte frei sein, sich nicht verstellen müssen. Sicherlich gab es auch noch andere, denen es genauso ging wie ihm. Menschen … Männer… die waren wie er. Unwillkürlich dachte er an den Mann, der hinter ihm weiterhin seine Bahnen zog. Ob er wohl auch so empfand? Clyde wusste nicht, wie häufig solche Neigungen vorkamen und ob jeder gleich viel verspürte. Das Schlimmste für ihn war die Ungewissheit. Nicht zu wissen, wie er damit umgehen sollte, wie viele Gleichgesinnte es gab und ob er jemals seinen Gefühlen nachgeben konnte. 

Scarlett schien zu spüren, dass es ihm nicht gut ging und sie schnaubte leise, stupste ihn mit der Nase an. Clyde öffnete die Augen und lächelte sie leicht an, tätschelte sie sanft. 

„Ihr seht bedrückt aus”, sagte eine tiefe Stimme und der junge Mann machte beinahe einen Satz, wirbelte herum. Vor ihm stand Lord Allard, die Hose tief auf den Hüften sitzend. Mehr trug er nicht und Clydes Augen wurden groß. 

„U-Uh…”, stammelte er und machte instinktiv einen Schritt zurück, wobei er gegen Scarlett stieß. 

Mervyn schien zu bemerken, dass er den anderen verunsicherte und räusperte sich. „Verzeiht, dass ich so schamlos bin”, sagte er und lächelte ihn beruhigend an. „Ich dachte, da wir uns schon beinahe nackt gesehen haben, macht das jetzt keinen Unterschied mehr.” 

Und was es für einen machte, dachte Clyde und atmete tief durch. „Nein, natürlich nicht”, erwiderte er und lächelte zurück, sein wild klopfendes Herz ignorierend. 

„Seid Ihr bereits müde?”, wollte Mervyn dann wissen. Er hatte gemerkt, dass Clyde relativ schnell das Wasser wieder verlassen hatte. Allerdings war es natürlich möglich, dass dieser bereits vor seiner Ankunft geschwommen war. 

Clyde nickte auf die Frage hin. „In der Tat”, sagte er und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Zu seiner Überraschung hin folgte Mervyn dieser Bewegung mit seinen Augen und blinzelte dann leicht.

„Wollen wir uns setzen? Die Sonne ist schön warm”, meinte er dann, beinahe ablenkend. Dieser Vorschlag gefiel Clyde und so nickte er erneut. 

„Gerne. Dort, direkt am Wasser, ist ein sehr guter Platz”, erklärte er und führte Mervyn dorthin, wo sich die beiden jungen Männer setzten. 

Ein paar Momente herrschte Schweigen, bevor Clyde zu einer Frage ansetzte. „Milord … verzeiht mir meine Frage, doch wie habt Ihr diesen Ort hier gefunden?”, wollte er wissen und sah Mervyn neugierig an. 

Dieser legte leicht den Kopf schief und errötete dann leicht. „Es war Zufall”, erklärte er. „Ich bin spazieren gegangen und habe mich verirrt. Dabei bin ich auf den See gestoßen.” Einen Moment lang hielt er inne, bevor er lächelte. „Beim zweiten Mal war es kein Versehen mehr. Wie ich schon zuvor sagte, es ist eine Ablenkung.” Mervyn wusste nicht wieso, aber er hatte keine Angst, Clyde ins Vertrauen zu ziehen. Vielleicht, weil der junge Mann genauso zu fliehen schien wie er selbst oder einfach, weil er das Gefühl hatte, dass ihn der andere nicht verraten würde. „Ich bin der Erbe des Hauses Allard und werde darauf vorbereitet, eines Tages die Geschäfte zu übernehmen.” 

Sein Blick fand Clydes. Sie trafen sich direkt und Mervyn erschauderte unwillkürlich. Clydes Blick war intensiv und es fühlte sich an, als ob ihm dieser direkt in seine Seele schauen würde. 

„Ich … Ihr wisst sicher, wovon ich spreche”, meinte er leise und wandte die Augen ab, als er das seltsame Gefühl nicht mehr ertragen konnte, das in ihm ausgelöst worden war. 

„Das kenn ich”, nickte Clyde und ließ sich nach hinten sinken, die langen blonden Haare unter ihm, beinahe wie ein Heiligenschein. „Ist es nicht eine Last, sich allem zu fügen, was einem aufgedrückt wird?”, fragte er und lachte dann leicht. „Keiner fragt, was man will. Man hat seine Rolle zu spielen, um jeden Preis. Selbst wenn man daran zerbricht.” Es war nicht lustig, das wussten sie beide nur zu gut. „Dieser Ort hier ist der einzige, wo ich ich selbst sein kann”, fügte Clyde noch hinzu und sah zu Mervyn auf, der sich ihm langsam wieder zuwandte. 

„Ihr seid sehr offen und ehrlich”, murmelte er und ein sanftes Lächeln umspielte seine schönen Lippen, wie Clyde feststellte. „Das erlebt man nicht oft.” 

Was eine Schande war, dachte der Blonde und nickte leicht. „Ich sehe keinen Sinn darin, mich zu verstellen …”, murmelte Clyde. Wie scheinheilig er doch war, tat er doch genau das. Der Unterschied war, dass das eine ihm gefährlich werden konnte, während das andere ihm höchstens eine Schelte einbrachte. 

Mervyn seufzte nur leise und sah dann auf das Wasser, in dem sich die Spätsommersonne spiegelte. „Wenn es nur so einfach wäre …” 

Stille trat ein und die beiden Männer widmeten sich ihren Gedanken, während sie nebeneinandersaßen. Wäre ein Fremder vorbeigekommen, hätte er sich im besten Fall gewundert, im schlimmsten die Gendarmerie gerufen, um ungebührliches Verhalten anzuzeigen. Doch nichts dergleichen geschah und erst als sich die Sonne hinter den ersten Blättern zu verstecken begann, richtete Clyde sich wieder auf. 

„Ich muss mich entschuldigen”, sagte er und Mervyn sah ihn verwundert an. „Ich habe Eure Zeit viel zu lange in Anspruch genommen. Meine Zeit hier ist vorbei, ich muss zurück zu meiner Familie.” 

Eilig stand Mervyn auf und verbeugte sich leicht. „Natürlich”, sagte er und sah ihn schuldbewusst an. „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen, war es doch ich, der Euch aufgehalten hat.” Sein Blick war ernst und entschuldigend, sodass Clyde erstaunt blinzelte, bevor er lächelte.

„Keine Sorge”, beschwichtigte er ihn. „Es ist kein Problem, wirklich. Es ist nicht so, dass Ihr mich gezwungen habt, hier zu bleiben.” 

Beide Männer zogen sich wieder komplett an und schritten hinüber zu Scarlett, wo sie stehen blieben. 

„Sie ist sehr schön”, sagte Mervyn und Clyde sah überrascht zu ihm. „Ihr Name ist Scarlett”, erklärte er und lächelte leicht. „Wie Ihr sehen könnt, hat sie bei Sonne einen roten Schimmer, obwohl sie ein Friese ist.” Mervyn hob vorsichtig seine Hand, sodass Scarlett seinen Geruch aufnehmen konnte, ohne sich bedrängt zu fühlen. 

Die beiden beobachteten, wie die Stute mit der Nase gegen seine Hand stieß und ihn dann neugierig ansah. 

„Sie mag Euch”, sagte Clyde und nickte ihm zu. „Es tut mir leid, dass ich so unhöflich sein muss, aber ich muss jetzt los.” Vorsichtig, um Mervyn nicht versehentlich zu verletzen, stieg er auf und sah zu dem anderen hinunter, welcher seine Hand auf Clydes gelegt hatte. 

„Es war sehr schön heute”, murmelte Mervyn und sah etwas verlegen drein. „Vielleicht … wollt Ihr mich ja mal besuchen. Ich würde mich darüber freuen.” Er hatte nicht viele Freunde, genauer gesagt keinen einzigen. Aber aus der Verbindung, die heute entstanden war, konnte durchaus eine Freundschaft werden, das spürten sie beide. Clyde blinzelte leicht und überlegte einen Moment, bevor er nickte.

„Das würde ich sehr gerne”, sagte er und lächelte ihn an, deutete eine Verbeugung an. „Habt einen guten Tag, Lord Allard.” 

Mervyn spürte, wie sein Herz beinahe einen Freudenhüpfer machte und er sich ebenfalls verbeugte. „Das kann ich nur zurückgeben, Lord Cornell.” Dann trat er einen Schritt zurück und beobachtete, wie Clyde Scarlett antrieb und die beiden im fliegenden Galopp davonritten. 

Es dauerte nicht lange, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren und er alleine zurückblieb. Gedankenverloren blieb Mervyn noch ein paar Minuten stehen, vor sich hinstarrend. Die letzten Stunden fühlten sich wie ein Traum an, ein wunderschöner Traum. Es hatte keinen Druck gegeben, niemand hatte ihn zu etwas gezwungen. Clyde und er waren einfach nur da gewesen und hatten den Moment, die Natur und ihre gegenseitige Gesellschaft genossen. Ein Gefühl breitete sich in ihm aus, das ihm unbekannt war. Es war warm und fühlte sich gut an. Unwillkürlich legte er seine Hand auf seine Brust und erneut blickte er in die Richtung, in die Clyde verschwunden war. Konnte es mit dem jungen Mann zu tun haben? Das war doch kaum möglich, oder? Mervyn runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Nein, das konnte es nicht. Er fuhr sich durch die dunklen Locken und drehte sich dann um, um sich auf den Weg nach Hause zu machen. Wenn er Glück hatte, würde seine Mutter keine Fragen stellen. Das war zwar eher unwahrscheinlich, doch hoffen konnte man immer. 

Ein Schmunzeln legte sich auf seine Lippen, als er daran dachte, wie sie sich sicherlich wieder aufregen würde, dass er immer für ein paar Stunden verschwand, doch er konnte nicht anders. Sein Vater war krank und der Druck, der auf ihm lastete, trieb ihn hier raus. Ohne diesen Abstand … Mervyn wollte nicht einmal daran denken. Es kam immer wieder vor, dass junge Männer sich das Leben nahmen, weil sie von den Anforderungen überwältigt waren und keinen Ausweg mehr wussten. Soweit wollte er es nicht kommen lassen und der Ort hier war perfekt, um den Stress abzubauen, den er verspürte. Es war eine Lösung. Vielleicht nicht die beste, aber immerhin besser als seine Mutter und Schwester alleine zurückzulassen. Damit wäre niemandem geholfen, das wusste Mervyn sehr gut. Sie würden sicherlich nicht arm werden, doch ohne einen Mann im Haus konnte es passieren, dass sich ein machthungriger oder gieriger Verwandter über das Vermögen der Allards hermachte. Nein, dachte Mervyn, und instinktiv ballte er seine Faust. Das würde er nicht zulassen, niemals. Und wenn es bedeutete, dass er bis an sein Lebensende unglücklich sein würde, dann würde er das in Kauf nehmen. Seine Familie und besonders seine Schwester Charlene waren alles für ihn. Seine Gedanken wanderten weiter, zu Amelia, die ihn überzeugt hatte, eine Verbindung mit ihr in Angriff zu nehmen. Sie würde eine gute Ehefrau sein, da war er sich sicher. Scharfsinnig und auch optisch äußerst ansehnlich. Er hatte eine gute Wahl getroffen, das hatte seine Mutter ihm bereits mehrmals gesagt und auch eingeschärft, auf gar keinen Fall die junge Frau wieder gehen zu lassen. Ausnahmsweise waren sie sich mal einig und so hatte Lady Allard sich bereits in die Vorbereitungen gestürzt, obwohl noch nicht einmal eine offizielle Verlobung vorlag. „Was nicht ist, kann noch werden”, hatte sie gesagt und Mervyn auffordernd angesehen. „Ja, Mutter”, lautete seine Antwort. Tatsächlich hatte Mervyn bereits einen Ring gekauft und hatte vor, ihn Amelia bei seinem Besuch in ihrem Elternhaus an den Finger zu stecken. Eigentlich war vorgesehen gewesen, dass sie ihn besuchen würde, doch unglücklicherweise hatte ein akuter Krankheitsfall ihres Bruders dies verhindert. Tausendmal hatte sie Mervyn in einem Brief um Verzeihung gebeten, doch er hatte nur abgewinkt - wenn es um Charlene gegangen wäre, hätte er sie ebenfalls einem Besuch vorgezogen. Stattdessen hatte er vorgeschlagen, bald bei ihrem Elternhaus vorbeizukommen, was Amelia mit Freuden für den nächsten Sonntag nach der Kirche bestätigte. Mervyn atmete tief durch, als er auf sein Elternhaus zu ging. Die Vorbereitungen für die Hochzeit gingen wahnsinnig schnell vonstatten, doch irgendwie war er froh darüber, denn sonst würde er vielleicht doch einen Rückzieher machen …

 

 

 

Kapitel 3

 

Ein müdes Seufzen entrang sich den Lippen Clydes, während er seine Verlobte dabei beobachtete, wie sie unermüdlich die Diener anwies, ihre Sachen in ihre zukünftigen Gemächer zu bringen. Sie war beinahe wie eine Furie, nichts ging ihr schnell genug und ordentlich auch nicht. Ihre schrille Stimme verursachte Clyde Kopfschmerzen. Er stützte seinen Kopf auf seine Hände und schloss die Augen. 

„Sie wird dir dein Leben zur Hölle machen, das ist dir klar, nicht wahr?” Die Stimme seines besten Freundes Kean klang amüsiert und besorgt gleichzeitig. 

Clyde wusste, dass ihn dieser mit einer Mischung aus dem ansah, was aus seiner Stimme sprach. „Ich habe keine andere Wahl”, murmelte er und fuhr sich durch die langen, blonden Haare. „Selbst wenn ich mich dagegen wehre, dann wird es eben eine andere. Vielleicht jemand, der noch schlimmer ist.” 

Kean schnaubte, als ob er das nicht glaubte, doch er sagte nichts mehr zu dem Thema. „Wann ist eure offizielle Verlobungsfeier?”, wollte er dann wissen. 

„Morgen”, erwiderte Clyde. „Die halbe Stadt ist eingeladen. Mein Vater hat sogar die Stadthalle gemietet.” Es graute ihm davor, diese ganzen Menschen zu sehen, die sich daran ergötzten, dass andere heirateten. Was auch immer daran so toll war, würde er wohl nie verstehen. Es betraf sie selbst nicht, aber offenbar war das eigene Leben so langweilig, dass man sich mit dem anderer beschäftigen musste. 

„Richtig, morgen”, nickte Kean, in Gedanken versunken. „Momentan verloben sich anscheinend alle. Selbst meine Schwester hat sich einen Mann geangelt. Habe ich es dir schon erzählt? Auf dem letzten Ball bei den Redvers. Warte, wie hieß er noch gleich … ach ja!” Er schmunzelte leicht. „Lord Mervyn Allard. Das war sein Name. Er ist der Erbe des Allard-Vermögens und damit eine sehr gute Partie. Unsere Mutter ist außer sich vor Begeisterung.” 

Clyde hatte innegehalten, als Kean Lord Allards Namen nannte. Die Erinnerung an den Ball war noch sehr frisch - wenn auch nicht so frisch wie das Aufeinandertreffen an dem See - und zu hören, dass diese Frau die Schwester seines besten Freundes war, überraschte ihn doch etwas. Natürlich hatte er schon oft von ihr gehört, doch aufgrund schlechten Timings hatte er sie noch nie zu Gesicht bekommen. Das gab dem ganzen Erlebnis nochmal zusätzliche Brisanz. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht gegen ihn verwendete, was sie gesehen hatte. 

„Da hat sie ja wirklich einen großen Fang gemacht”, sagte Clyde und bemühte sich, interessiert und aufmerksam zu klingen. 

Kean runzelte die Stirn, als er die Anstrengung in der Stimme seines besten Freundes hörte, doch er sagte nichts dazu. Vermutlich war es wegen seiner Furie von Verlobten, dachte er. Sinn machen würde es jedenfalls. „In der Tat”, pflichtete er ihm bei und nahm einen Schluck von seinem Brandy. Wenn es eines gab, das Kean noch mehr liebte wie den Frauen hinterherzujagen, war es Alkohol. Trotzdem - oder eher gerade wegen - seiner Militärlaufbahn genoss er dieses Gut in vollen Zügen. Clyde ertappte sich oft dabei, wie ihm auf der Zunge lag, zu fragen, ob Kean trank, um das Grauen des Schlachtfeldes zu vergessen, doch gefragt hatte er noch nie. So viel wie sein bester Freund konsumierte, musste es wirklich grauenvoll sein - angenommen natürlich, es war wirklich so. Sein Blick ruhte auf dem Erscheinungsbild, das wirklich sehr gepflegt wirkte. Dennoch konnte er, wenn er genauer hinsah, viele Kleinigkeiten entdecken, die darauf hindeuteten, dass es ihm nicht so gut ging, wie er vorgab. Staub auf seiner Uniform, leicht strähnige Haare, unfokussierter Blick. Wenn Clyde so darüber nachdachte, konnte er froh sein, überhaupt noch einen besten Freund zu haben. Von dem, was man alles so vom Krieg hörte … er presste leicht die Lippen aufeinander. Jeder Tag konnte der letzte sein, das war ihm schmerzhaft bewusst. Selbst hier, weit weg vom Krieg, konnte es immer und überall passieren, dass es einen erwischte. Wann Kean zurückgehen musste, wusste Clyde nicht, und er war sich auch unsicher, ob er fragen sollte. Jeder Tag, nein, jede Stunde oder sogar Minute, in der er seinen besten Freund bei sich hatte, war kostbar, wusste er doch nicht, ob er ihn jemals wiedersehen würde. Er nahm ebenfalls einen Schluck von seinem Glas, als Ileas Stimme erneut durch die Gänge hallte. 

„Ich glaube, du könntest einen Spaziergang gebrauchen, mein Lieber”, stellte Kean fest und stand auf. „Komm, lass uns gehen. Ich habe schon lange nicht mehr die Rosensträucher in eurem Garten bewundert. Das wirst du mir doch nicht vorenthalten wollen?”, neckte er ihn und zwinkerte ihm zu. 

Clyde lachte leicht, als er dessen Worte hörte und schüttelte den Kopf. „Das könnte ich dir doch niemals antun, geliebter Freund”, gab er zurück und gemeinsam verließen die beiden jungen Männer das Anwesen. 

Dabei bemerkten sie nicht, dass Ileas Mutter eintraf und ihnen misstrauisch hinterher sah. Die Nähe der beiden gefiel ihr nicht, hatte sie doch schon einiges an Gerüchten über den jungen Soldaten gehört, der der beste Freund ihres zukünftigen Schwiegersohns war. Frauen erzählten sich, dass ihm wohl egal war, wem er nachjagte, solange es nur menschlich war. Immerhin beschränkte er sich auf Menschen, wobei allein der Gedanke, dass er Männer wie Frauen behandelte, für höchste Ablehnung und Ekel bei ihr sorgte. Wenn er wirklich so war, wie die Gerüchte besagten, dann würde sie alles tun, um zu verhindern, dass ihre Tochter ihren zukünftigen Ehegatten an einen Sodomiten verlor. Oh nein, das würde sie nicht zulassen. Selbst wenn sie ihn persönlich töten müsste. Sie hatte zu hart gekämpft und war zu weit gegangen, um jetzt noch zu verlieren. Lady Margaret warf noch einen letzten, angeekelten Blick auf den Soldaten und betrat dann das Haus, um nach ihrer Tochter zu sehen. 

 

„Fertig.” Stolz sah Maybell Cornell ihren Sohn an, nachdem sie seinen Anzug gerichtet hatte. „Du siehst so gut aus, mein Sohn. Ich bin stolz auf dich.” 

Clyde zwang sich zu einem Lächeln, wollte er sie doch nicht enttäuschen. Heute war der Tag der Verlobung und alle Gäste waren bereits eingetroffen. Ilea und er steckten in den letzten Vorbereitungen, bevor sie hinausgehen und sich offiziell verloben würden. Die Feier sollte überragend werden und seine Mutter hatte eigens dafür gesorgt, dass die besten Musiker und Köche für Unterhaltung und Speisen sorgten. 

„Luxus, wem Luxus gebührt”, sagte sie und klopfte ihm leicht auf den Rücken, sodass er noch gerader und aufrechter dastand. „Halte dich gerade. Du bist ein Mann und wirst gleich deine zukünftige Frau sehen”, schalt sie ihn und lächelte allerdings dabei. Es war eher ein sanftes Schelten als Bösartigkeit. Er wusste, dass sie es nur gut meinte, auch wenn es sich so anfühlte, als ob ihm die Luft abgeschnürt wurde.

„Ich bin bereit, Mutter”, sagte er, zwinkerte ihr zu und hielt ihr den Arm entgegen. „Gehen wir. Ich bin sicher, dass die Gäste bereits ungeduldig sind.” 

Solange, wie sie gebraucht hatten, würde es ihn nicht wundern. Die Schwierigkeit war, genau den optimalen Zeitrahmen zu treffen, nicht zu früh und nicht zu spät einzutreffen. Beides zeugte von schlechten Manieren und so etwas konnte in dieser Gesellschaft tödlich sein, vor allem für einen Cousin der Queen. Lady Maybell kicherte leise, beinahe wie ein kleines Mädchen und gab ihm einen sanften Klaps, bevor sie sich elegant einhakte. 

„Du bist sicher schon sehr aufgeregt, mein Sohn. Aber mach dir keine Sorgen, du wirst das alles meistern. So wie dein Vater, als er einst um meine Hand anhielt.” Einen kurzen Moment huschte etwas über ihr Gesicht, das einem Schatten ähnelte, doch genauso schnell, wie es kam, war es auch wieder verschwunden. 

Clyde blieb keine Zeit, nachzufragen, da sie in dem Moment den Saal betraten und tosender Applaus aufbrandete. Er unterdrückte den Drang, davonzulaufen. Stattdessen schritten er und seine Mutter hinüber zu dem Podest, wo bereits sein Vater und Ileas Mutter warteten. Dort angekommen führte er seine Mutter zu seinem Vater, bevor er sich vor Ileas Mutter verbeugte, was diese mit einem Knicks erwiderte. Dann stellte er sich in die Mitte und wartete geduldig darauf, dass Lord Headly seine Tochter zu ihnen führen würde. Nur wenige Momente später betraten seine Verlobte und ihr Vater den Saal und schritten elegant durch die Menge. Ilea trug ein wunderschönes, blaues Kleid und ein strahlendes Lächeln auf ihren Lippen. Sie war wirklich bildhübsch und hatte das hier nicht verdient. Jemand wie Clyde, der ein Leben voller Lügen lebte und ihr niemals das geben könnte, was sie brauchte. Er presste die Lippen aufeinander und versuchte, möglichst glücklich auszusehen. Es war nicht so, dass keiner außer ihm Geheimnisse hatte oder Ehen aus Liebe geschlossen wurden, eher im Gegenteil. Dennoch war es ein Unterschied, ob man sich einfach nicht mochte oder … Sodomit war. Clyde wusste, dass er ein verdammter Feigling war und doch konnte er sich nicht überwinden, etwas dagegen zu unternehmen. Denn ihm war nur zu bewusst, was passieren würde, wenn herauskam, wie er wirklich fühlte. Ein Schauer lief jedes Mal über seinen Rücken, wenn er an die beiden Männer James Smith und John Black dachte, die vor nicht allzu langer Zeit in London hingerichtet wurden, weil sie wegen Sodomie angeklagt worden waren. Sie waren unvorsichtig gewesen und hatten es schrecklich bereut. Er wollte nicht den gleichen Fehler machen und daher fügte er sich den gesellschaftlichen Zwängen, egal wie sehr es ihm widerstrebte. 

In dem Moment wurde er aus seinen Gedanken gerissen, da Ilea und ihr Vater das Podest erreichten. Sie traten vor Clyde und er verbeugte sich leicht, was von den beiden mit den entsprechenden Bewegungen erwidert wurde. Dann überreichte Lord Headly Clyde die Hand seiner Tochter und trat zurück, überließ den beiden die Bühne. Die beiden Verlobten schauten sich an und Ileas Blick war sanft und auch ein wenig verliebt. Es schmerzte ihn und so hielt er einen Moment lang inne. Dann erwiderte er das Lächeln und gemeinsam traten sie nach vorne, sahen in die Menge. 
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